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Der Kunsthistoriker im Halbdunkel
Der Übergang von der Zeichnung zur Projektion

in der Vorlesung

von Adolf Max Vogt
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Abb. 1 Jakob Burckhardt beim Basler Münster auf dem Wege zur
Vorlesung, 1878. Zürich, Graphische Sammlung der ETH.

Jakob Burckhardt zügigen Schrittes, mit einer grossen
Mappe unter dem Arm (Abb. 1) - das Photo, in Basel
wohlbekannt, wird auf 1878 datiert. Was trägt er da? Die
Zeichnungen, Stiche, Lithographien und frühen Photographien,
die er in der Vorlesung, mit erhobenen Armen hin und her
gehend, seinen Studenten zeigen will. Ein Dutzend Jahre
früher, 1865, als man ihm von Karlsruhe aus einen Ruf
zukommen lässt, kommt folgende verblüffende Antwort in
«unwirschem» Tone aus Basel: er könne «zum förmlichen
Docieren von Kunstgeschichte nicht genug zeichnen».1

Der solchermassen zeichnende und vorzeigende
Kunsthistoriker wurde indessen gerade in diesen Jahren, um rund
1880 herum, irritiert oder beglückt durch eine technische
Erfindung - technisch eher harmlos, doch für unseren
Beruf von enormer, weil unterschätzter Tragweite: das

Lichtbild, das Diapositiv, the slide (was auf deutsch soviel
heisst wie «der Gleiter»).

Klaus Lankheit, Heinrich Klotz und später vor allem
Heinrich Dilly haben die Erfindung und Wirkung des

Diapositivs, das Dilly als «Prothese der Bildbetrachtung»
bezeichnet, erforscht. Es war ein Professor Bruno Meyer,
Inhaber des kunstgeschichtlichen Lehrstuhls am
Polytechnikum Karlsruhe von 1874 bis 1884, der zur Verwunderung

des Publikums «eine grosse Anzahl kleiner Glas-
photographien, theils anschaffte, theils selbst herstellte,
um mittels eines Projektionsapparates grosse Lichtbilder
an die Wand zu werfen».2

Das Werfen der Bilder an die Wand! Bruno Meyer hat
seine neue Methode unter dem Titel «Glasphotogramme»
beschrieben und 1883 als Broschüre veröffentlicht
(Abb. 2). Dabei taxiert er als brauchbarsten Projektionsapparat

das Skioptikon (Abb. 3) und sagt zum Schluss: «So
ist in Ernst und Scherz die Reihe der Anwendungen des

Projektionsapparates unabsehbar» - alles lasse sich
demonstrieren: «nur durchsichtig oder wenigstens
durchscheinend müssen die Gegenstände sein».3

Was wir in Ernst und Scherz von Bruno Meyer übernommen

haben - eben: das Werfen der Bilder an die Wand -,
hat unser Fach vom Unterbau her massiv verändert. Gewiss
ist, verglichen mit dem Originalgemälde im Museum, das

Lichtbild an der Wand bloss Ersatz, also «Prothese», wie
Dilly sagt, dazu aber eben auch a slide, nämlich ein Gleiter,

eine unbestimmte, verschiebbare, damit nicht mehr
fassbare Grösse. Wie die Venus gemalt ist, kann ich erkennen,

wie gross sie ist, aber nicht. Winziges und Riesiges
kann ich projizierend als gleich gross ausgeben auf dem

Projektionsschirm.
Nicht nur das - Bruno Meyers Glasphotogramme haben

mich als Dozenten offenbar endgültig ins Halbdunkel
verbannt. Ich fühle mich wie ein Champignonzüchter, der im
Halbdunkel zu züchten gewohnt ist und sich im vollen Licht
peinlich ungeschützt fühlt. Seit der Zeichnungsstrich durch
den Photowurf ersetzt wurde, vor rund 120 Jahren, sind mir
als Kunsthistoriker die Hände abhanden gekommen. Meine
Zeichen- oder Zeichnersprache und meine Körpersprache
sind abgelegt, ich wirke nur noch als Stimme im
Halbdunkel und durch Drücken des Fingers auf den Knopf.
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Trotz dieser Angleichung ans Priesterhafte, nur noch mit
dem Wort Wirkende, das so trefflich passt in die Domäne
der Geisteswissenschaften, haben sich die Universitäten
erstaunlich lange erstaunlich spröde verhalten gegenüber
dem Fach Kunstgeschichte. Es war Wilhelm Lübke, der
zweite Lehrstuhlinhaber nach Jakob Burckhardt an der
ETH Zürich, der einen Aufsatz «Die Kunstgeschichte und
die Universitäten» verfasste. Lübke zählt die stattliche
Zahl bereits bestehender Lehrstühle an den Polytechniken
auf. Und er mahnt die Universitäten, diesem Muster zu
folgen und endlich eigene Lehrstühle einzurichten. Nikolaus
Meier (Basel) ist diesen Fragen nachgegangen: Nicht zu
glauben, aber die Universitäten haben das Fach im Schnitt
erst 20-40 Jahre nach den Polytechniken installiert.4

Einer fühlte sich besonders wohl mit den neuen
Glasphotogrammen, und doch war er ausgerechnet der Lieblings-
schüler des mappenschleppenden Jakob Burckhardt: Heinrich

Wölfflin. Er fühlte sich unter den summenden
Bildwurfmaschinen so wohl, dass er sich bei technischen
Defekten jeweils weigerte weiterzusprechen und den Saal
verliess. Ohne Halbdunkel keine Kunstgeschichte mehr.
Wölfflin muss in den Kontrasten zweier Gleitbilder so
etwas wie eine Krönung seiner dialogisch differenzierenden

Methode gesehen haben, sonst hätte er nicht als alter,
nunmehr berühmter Publizist im Vorwort zu «Gedanken
zur Kunstgeschichte» (1940) schreiben können: «Die
Bücher - schon gut! aber den eigentlichen Wölfflin habe man
doch nur im Hörsaal kennen lernen können. Ich weiss
nicht, wie viele es sind, die diese Meinung teilen - meinerseits

hätte ich nichts dagegen einzuwenden.»
Wölfflin war ein Künstler des Zweiervergleichs, unter

anderem deshalb, weil er stets auf zureichende Grade an
Gleichheit achtete, bevor er einen kontrastierenden
Vergleich begann. In meiner Erinnerung an ihn gibt es den
eigentümlich irritierenden Fall, wo er die Bildgegenüberstellung

ins Absurde führt, oder besser: auf den Nullpegel
absenkt. Degré zéro der Vergleichskunst - ein Unikum in
unserem Fach. Er vergleicht nämlich im Aufsatz «Über das
Rechts und Links im Bilde» in drei Anläufen je ein Bild
lediglich mit sich selbst. Was zunächst wie angewandter
Narzissmus oder wie Solipsismus aussieht, erweist sich als

kluge Folgerung aus dem Umgang mit dem Glasdiapositiv
und dessen fataler Neigung, seitenverkehrt in den Apparat
zu geraten. Wölfflin macht aus dieser Not eine Tugend,
indem er eine Rembrandt-Radierung mit der seitenverkehrten

Radierungsplatte vergleicht (Abb. 4), dann aber auch
Raphaels Sixtinische Madonna und einen Holländer
vorführt, die als Ölbilder keine seitenverkehrte Fassung haben
können. Er experimentiert also mit dem, was erst durch das

Glaspositiv denkbar geworden ist. Und kommt dabei zu
hervorragenden Schlüssen über das Rechts und Links im
Bild sowie über unsere Sehgewohnheiten.

Mit anderen Worten: Wölfflin bringt es fertig, Jahrzehnte

vor Marshall MacLuhan diesen auch gleich zu «überholen».

Denn er filtert nicht nur aus den Leistungen eines
neuen Mediums die Botschaft (the Message) - er weiss sie

sogleich auch noch aus dessen Fehlleistungen zu gewin-
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Abb. 2 Titelseite der Publikation «Glasphotogramme für den
kunstwissenschaftlichen Unterricht» von Bruno Meyer, Karlsruhe 1883.

Wh ids den schwanen Projections'
Petailllrung vi
lieh and mit

befriedigt fühlt

In an Klarheit und
banden lit. ichmert

Klage sermitst wird. i*t hundertmal mehr
,cb bri farbigen Proiectionebildern

¦ -
Farbenfarbigen Pi

imnlKbo Elen
¦ Verstände.

..eolo niti ichn
wirknng dringt die Forderungen i

Muh turtles: «ie vir auch Ire

Richtungen der modernen Ruoli dia Beobachtung machen, da»
«ia eich US Vertrauen auf die benebelnde Wirkung dei Farben
«anbei«" to nemlich aller «onttigen Sargen um die Hittal
einer Mnetl«riechen Wirkung ohne fîefabr entschlagen können.

- Hiermit roll natürlich den farbigen Project lonshildeni nicht
im Entlern testen die Eii-tenibereeMigunjf abgesprochen »erden:
rielmehr vird für gewuse Zwecke auf sie kaum m •errichten
und deshalb auf ihr« Vervollkommnung hiniustreben sein
Ea eoli »bar in einer gerechten Würdigung des Werthre und
Nattent derselben an eich nnd im Vergleich mit «ebvenen
Proiectionehildern Veranlagung und H,m ihabe geboten Verden
— Eine «ehr berechtigte Vervendung hat t. B- die Farbe liei
den • ogenann ten Chr«me Iro sen gelund en: dieselben be« te he d

wickalten geomatriechen U utter meist demselben, bemalt und.
nnd mitletit einet einfachen Triebwerkes um ihren Mittelpunkt in
drehende Bewegung dia aine linkt, die andere rechte herum.

KteUt Verden. Auch bei Doppelbildern und seither, mit
weglichen Theilen, durch die der Eindruck der lebendigen

Matur und ihrer Bevagnug erzielt werden eoli, kann Tan der
Farbe, vie unrollkommen tie auch erscheinen mag. nicht wohl
gwni Umgang genommen Verden.

Uebngen« mag hierbei die Bemerkung einfiieaeen. dut
bai den „eehvaiien'* Bildern die Anvendung eine« vlrmcren,
in«K«tbliche tpielenden Tonet, wie er bei Kablebildern [nicht
aber bei Sil ber bi hl era) leicht m beschanen ut. (tir ..Halbton-
¦acheo" fd. h. überall autier fiir reine Strichzeichnungen; mit
eigen vohltfauendar Wirkung t ersucht worden ist.

In eahr einfacher Weite lauten «ich Projection ibi Ider für
jeden augenblicklichen Gebrauch herstellen, indem min die
eelben anf Pautpapier oder Pansleinwand teichnet und sie
wischen rvei Glasplatten, deren (Under man mit Papier
Kuaammenklebt. montirt auch auf GU- direct kann mit Feder
und Pintel gateichnat Verden, venn man dasielbe mit einer
Auflösung von Dammar in Beniol, der etvu Cnoutschonk-
lOanng tugetettt itt, übemeht für einlache Diagramme, vie
mas eis vielfach fast in jedem Unierrichte gabraucht, und
vie tie jeder Lehrer gern genau nach seiner Anschauung
an haben wünscht, die beste und billigste Art der Beschallung.
In Unlieber Weite lateen «ich aber auch durchsichtige oder
durchscheinende natürliche Gegenstände aller Ari. vie Blütfaen-
btttter. G««te ind unnici iliffc u. t W„ im Projectionsppante
Torfubren und durch Combination einet Mikroskope» mit dem -

aelben (voiu aber eine «ehr inten>ise Beleuchtung de« mikro-
ekopi«chen Gegent tan des erforderlich ut, und Petroleum] ich t —
trots maikUchreieriacher Anpreisungen — nlchl genügt) colossale
Vergioiserungrn der kleinsten Objecte erreichen and objeetiv
einem m-otaen Kreise demonttriren. Wenn man ferner an
Stella dee Bildbalten eine mit »vei parallelen Bpiegelgl««-
wtaden Tenehene Cosette cinteti! to laiaen «ich darin die
Teracbiedentten phjtikaliechan nnd chemischen Eiperiinente
machen and gleichseitig einer beliebigen Aniahl Ton Pemoen
tar Anschauung bringen.

an_iat_in Brett und Schert die Beihe di

1 Zulei

m Objective; tu velchen Theilen bei Doppel-
r Distolrei und bei den helleren Lichtquellen

ebenapparaten tur Eneugung. Aufbev«Jjrona
r Gai« r'- •-

Der Apptratkattan roust ao beschatten sein, daea der darin
einge ich lotte nen Lichtquelle hinreichende Luft sugefuhrt vird,
du entwickelte Licht aber nur an «Imr Stelle, vo ea sur
Beleuchtung der Bilder rervertbet Verden toll, hmauHtrablen
kann. Er it daher rundum geschlossen, unten mit kleinen
Oaffnnngej sur Lurtsufuhr. oben mit einem im rechten Winkel
umgebogenen oder mit einer passend geformten Kappe Ter-
- then en Abuuairohr (Schornstein) ausgestattet, mit den notbigi

n Oaffnu a der VorderseiU

Eiienblech) im Inneren befindet «ich fia Lichtquelle una'n
der Mitte des Condente™ nahe bei dessen Brennpunkte gegenüber.

- Die schwächst* Lichtquelle ist eine Qtilimpt, stärker
virkt «ine Petrel tuia Htm bi«, besonder« in der Form, die für da«
jetst vohl alt d.e beliebtest« und verbreiterte, auch bei wirklich

grower Brauchbarkeit handlichste Art ion Prnjectiona-
apparmt aniutehende „Sci»plili«n - fig. 1 — charakteristisch

i Itegliene löit
yrtikMig oder

i hnabeehber
iblfmit demselben demoastnren nnr
«test «astaçMaaad (oder darch"3ïe Silhouette enchapfei
oharakìcntirt) mfiasen die Gegenstände «ein. Daa ilt eine
Ba«cbrtnknng 'und sogar — at llwt sich nicht leugnen —
aine «ehr empfindliche, die man begrei flic herweite «ersucht
hat in durchbrechen, aber der Natur der Sache nach (rer^lnnten)
ohne jeden nennetiiverthen Erfnlg wiewohl ea immerhin nicht
¦rani gering angeschlagen werden soll dnss durch die betrefirnden
fenrich tu «gan kleinen geselligen Kreisen oder Kindern nn ihrem

i«tr Zwei breite Dochte — :

einander (manchmal noch
gerichtet und »in.-n - bei E' -

Itn um msnroiuen gedrängten
gkeit" de* Lichtei-. die inagrirli

tenden Flitrrhe. Ist für die

dnliei auf
Lichte. Lettiere«, die
liehst geringe Ausdehnu
Steigerur^ der Schürfe ner iiim-'r suri uiuhmtiii m-iuu^ unti
an sieb schon cntir.heidend lilr den Werth einer Lichtquelle.
S itt der Petroleumbeliliter. der durch t gefallt viril; w v
tind Knüpfe tum Reguüren der Flammen Der walien form ige
Flaminenkästen A B hat oben einen (auch noch höher anssu-
aiehenden) SchnrnsUm G J mit der Kappe J und als hinteren
Verechlun einen Hohltpirgel H der Mr VenUtrkung der Licht-
virkung dient, indem er die nach hint-n entsendeten Strahlen
der Flammen nach Tora, gegen dat 7.0 eergröiternile Object,
reHectirt. Die Flammen brennen in ein.ra ge.chloatenen Katttn,
der v hinten r inrl G ¦

nnd nar der nnlhigen Luft mr L'

procetees nn geeigneter Stelle d._
— Die Lampe '!arf nicht, vi ct in der Figur den Anschein
bat, einen unierruckbar feiten Piati im Apparate haben.
aondern muit «orv.irts nnd nlekwjrt» um etwan «erseliiebbar
tein — am einem mmUt in enirtemden Grnndv.

Abb. 3 Das Skioptikon, aus «Glasphotogramme für den
kunstwissenschaftlichen Unterricht» von Bruno Meyer, Karlsruhe 1883.
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LE C 0 R B U SI EI

SUR UN ETAT PRESENT
DE

L'ARCHITECTURE
ET DE

L'URBANISME

Abb. 5 Titelblatt der Publikation «Précisions sur un état présent de
l'architecture et de l'urbanisme» von Le Corbusier, Paris 1930.

nen. Seit Wölfflin sieht es mit der Zweierprojektion in
unserem Fach ähnlich aus wie mit dem Zweirad: Beide scheinen

fertig erfunden.
Pikanterweise bringt dann ausgerechnet ein bewusster

akademischer Aussenseiter, Le Corbusier, eine neue
Anordnung in das, was man früher als Lehrkanzel bezeichnet
hat - und er gestaltet sie als Rückruf zum Zeichnen. Er war
und wollte nie sein: ein Professor, und doch hat er das
Unterrichten so sehr genossen, am meisten wohl in den zehn
Vorträgen von Buenos Aires (3. -19. Okt. 1929), dass er im
nachfolgenden Buch «Précisions» (1930) auch gleich zeigen

wollte, wie er es gemacht hat (Abb. 5 und 6).
Lesepult links, Leinwand schräg rechts. Dazwischen

eine Staffelei mit grossem Zeichenblock. Mit Kohle skizziert

er, gleichzeitig spricht er. Doppelte Erläuterung,
sowohl in der Skizze wie im Wort. Genau das ist die Doppelsprache

der Kunstgeschichte, ein stetes Verweben von Bild
und Wort. Deutlich zu scheiden von reiner Wortsprache,
wie sie die Dichter, die Geistlichen und die Rechtsanwälte
brauchen. Vor die schwarze Wandtafel spannt Le Corbusier
eine Wäscheleine «sur lequel je fais accrocher les feuilles
à la suite l'une de l'autre, dès qu'elles sont couvertes de
dessins». Zeichenparade an der Wäscheleine. Unter Le
Corbusiers indirektem, aber inspirierendem Einfluss wird
zumindest in der Kunstgeschichte für Architekten wieder
häufig an die Wanddtafel gezeichnet.

Damit sind wir wieder bei der Kunstgeschichte für
Architekten, die mein Arbeitsfeld gewesen ist. Verständlich

genug, dass es die Architekturschulen waren, welche das
Fach Kunstgeschichte zuerst in das akademische
Programm aufnahmen. Doch der Grund dafür war nicht etwa
hochgeistig oder idealistisch oder «interesselos». Im
Gegenteil: Weil der Historismus die zweite Hälfte des
19. Jahrhunderts beherrschte, standen die angehenden
Architekten vor der Notwendigkeit, die wichtigsten
Stilphasen bis ins Detail zu kennen, von Ägypten bis zum

Abb.4 Landschaft mit den drei Bäumen, Radierung von Rembrandt. Vergleich mit der seitenverkehrten Darstellung, aus Heinrich
Wölfflin, «Über das Rechts und Links im Bilde».
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Rokoko - denn sie mussten reproduziert werden können, je
nach Geschmack der Mode oder des Bauherrn.

Wie für alle bildenden Künstler heisst die Maxime auch
für die Architekten: «Penser avec les mains» - mit den
Händen denken (eine Prägung übrigens, die dem Genfer
Kunstphilosophen Denis de Rougemont zu danken ist).
Kunstgeschichte für Architekten muss dieser Maxime
nahekommen, sonst wird sie den Architekturstudenten gar
nicht erreichen. Mit ein Grund dafür, dass der Dozent selber

mehr zeichnet und den Studierenden darin fördert,
möglichst viel zu zeichnen, sogar im Examen sich mit
Zeichnungen zu explizieren.

Und die Kunstgeschichte der Universitäten, was ist sie
dann? Ein «Penser sans mains»? Ein Abhandengekommen-
sein, eine diskrete Absenz scheint zugegen; fragt sich nur,
wie man sie sich erklärt. Immanuel Kants Formel vom
«interesselosen Wohlgefallen», das alles echt Ästhetische
auslöse, könnte eine Erklärung bereitstellen für derartige Ab-
senzen. Die Kunstgeschichte hat sich dieser Formel allzu

gern bedient, da sie abhebt und niedrige Motive aus-
schliesst.5 Ein Fach, das in der Sparte Malerei, Graphik und
Bildhauerei auffällig viel Erotik und andere, offenbar noch
«niedrigere Motive» zu verwalten hat, hat alles Interesse
daran, sich mit der Schutzetikette vom «interesselosen
Wohlgefallen» abzusichern.

Doch solche Erwägungen, die natürlich auch die immer
entschiedener um sich greifende Gewaltenteilung
zwischen den «reineren» Gattungen Malerei und Skulptur
einerseits und der offensichtlich nicht ganz so «reinen»
Gattung Architektur betreffen, stehen heute vor einem ganz
anderen Bedrohungshorizont. Dieser verheisst ein ganz
generelles Abhandenkommen der zeichnenden, formenden
Hände durch den Einmarsch des dreidimensional agieren-

Abb. 6 Die Einrichtung des Lehrpodiums in Buenos Aires, aus

«Précisions sur un état présent de l'architecture et de l'urbanisme»

von Le Corbusier, Paris 1930, S. 20.

den Computers. Heutige westliche Architekturbüros haben

ihr Aussehen unauffällig, aber durchgreifend geändert.
Statt Zeichenpulten auf Böcken eine Reihe von Tischen mit
denselben durchgehend grauen Computern. So scheint

jener Künstler, der noch und weiterhin mit der vollen Hand

denkt, eine Rarität zu werden. Vielleicht eine gut bezahlte

Rarität, aber einer, der zu einem Reservat gehört, wie ein
Indianer in den USA und in Kanada, dessen Arbeitsweise
man aus kompensatorischen Gründen am Leben hält und
ab und an aus Nostalgie feiert.
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